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Abstract 
 
Trotz eines seit den 1980er Jahren immer größe-
ren Interesses innerhalb der Sozialen Arbeit an 
der eigenen Professionsgeschichte während der 
Zeit des Nationalsozialismus weist der dies- 
bezügliche Forschungsstand bis in die Gegen-
wart eklatante Lücken und Leerstellen auf. Die 
Ursprünge dieser Leerstellen sind dabei auf die 
im NS-Staat (innerhalb der Sozialen Arbeit) ver-
antwortlichen Personen selbst zurückzuführen. 
So sind Aspekte wie das Vertuschen von Ver- 
strickungen und eine dominante Form der  
Geschichtsverleugnung als Kontinuitätslinien bis 
in die Gegenwart nachzuzeichnen – auch an Aus-
bildungsstätten wie der Sozialen Frauenschule 
Aachen, aus welcher sich der Standort Aachen 
der Katholischen Hochschule NRW (katho)  
entwickelte.  
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Völkisch. Katholisch. Anti-nationalsozialistisch? 
Die katho Aachen in der NS-Zeit 
Von Tim Ernst

Dominante Geschichtsverleugnung in der  
Sozialen Arbeit  
 
„Der Forschungsstand zur Berufs- und Professions-
geschichte belegt zunächst in aller Deutlichkeit, 
dass sämtliche Arbeitsfelder fester Bestandteil des 
nationalsozialistischen Terrors waren und sich  
Angehörige sozialer Berufe und Ehrenamtliche im 
großen Umfang an Hetze, Aussonderung, Diskrimi-
nierung, Misshandlung, Deportation und Ermor-
dung beteiligten.“ (Amthor 2022: 291) 
 
Die konsequente Ausblendung der Mitwirkung 
und eine damit verbundene Verantwortung für 
die während der NS-Zeit begangenen Verbre-
chen stellt eine der wohl größten Konstanten im 
Fachdiskurs der Nachkriegszeit innerhalb der  
Sozialen Arbeit in Deutschland dar. Folgen dieser 
dominanten Geschichtsverleugnung nach 1945 
waren das erfolgreiche Vertuschen von Ver- 
strickungen einer gesamten Profession bei 
gleichzeitiger Aufrechterhaltung gewisser Sicht-
weisen in Forschung und Praxis (vgl. Kappeler 
2022: 20). Das Nachwirken und Ausblenden  
dieser Entwicklungen hatte erhebliche Kon- 
sequenzen für die Soziale Arbeit in Deutschland. 
Erst in den 1980er Jahren begann die Auseinan-
dersetzung mit der Verstrickung der Sozialen  
Arbeit, angestoßen durch einen Sammelband 
von Hans-Uwe Otto und Heinz Sünker, in  
welchem sie der Sozialen Arbeit eine (wie in  
anderen Professionen ebenfalls vorhandene) 
„Verdrängungsmentalität“ (Otto/Sünker 1986:7) 
attestierten und ein Desinteresse der Profession 

 
1 Ebenfalls zu nennen sind hier die Arbeiten von David Kramer (1983) und Angelika Ebbinghaus (1987) sowie die 
wichtige Arbeit von Christina Thürmer-Rohr (1989) zum Konzept der Mittäterschaft, welches für die Soziale Arbeit 
als weiblich geprägte Profession eine besondere Relevanz besitzt. Auch der Blick auf einzelne Arbeitsfelder der 
Sozialen Arbeit wie bspw. die Jugendhilfe im Nationalsozialismus durch Carola Kuhlmann (1989) verdeutlichten den 
Bedarf der Auseinandersetzung mit den Kontinuitäten der Sozialen Arbeit zwischen Nationalsozialismus und Nach-
kriegsgesellschaft. 
2 Die Bevölkerungspolitik der Nationalsozialist_innen sah vor, durch Maßnahmen der positiven wie negativen Euge-
nik „eine überlegene Rasse zu züchten“ (Bauman 1992: 87). Ohne den dahinterstehenden bürokratischen Verwal-
tungsapparat, der die Menschlichkeit der Opfer dieses Systems zerstörte (vgl. ebd.: 41), wären die darauffolgenden 
Verbrechen wohl kaum möglich gewesen.  

gegenüber der eigenen Geschichte im National-
sozialismus beschrieben.1 In den 1990er Jahren 
wurden schließlich unterschiedliche Konti- 
nuitätslinien mit Blick auf Eugenik und Rassen- 
hygiene innerhalb der Profession (und ihrer Aus-
bildungsstätten) beleuchtet (vgl. Reyer 1991; 
Zeller 1994), deren Ursprünge tief im Fachdiskurs 
des Kaiserreichs und der Weimarer Republik ver-
wurzelt waren.2 Wie umfassend rassenhygieni-
sche Ideen innerhalb der Sozialen Arbeit disku-
tiert und durchgesetzt wurden, belegte schließ-
lich Manfred Kappeler durch sein umfassendes 
Werk Der schreckliche Traum vom vollkommenen 
Menschen. Rassenhygiene und Eugenik in der So-
zialen Arbeit (vgl. Kappeler 2000). Generell ließ 
sich ein erhöhtes Forschungsinteresse ab der 
Jahrtausendwende beobachten – sei es mit Blick 
auf die Situation der Berufsverbände der Sozial-
arbeiterinnen (vgl. Paulini 2001) oder wichtige 
Akteur_innen und Träger von Wohlfahrtsschulen 
wie bspw. dem Katholischen Deutschen Frauen-
bund (KDF) (vgl. Maß 2002; Müther 2003; Richter 
2003). Außerdem fand der Themenkomplex Na-
tionalsozialismus in dieser Zeit auch seinen Weg 
in wichtige einführende Übersichtswerke der So-
zialen Arbeit, wie bspw. dem Grundriss Soziale 
Arbeit (vgl. Kuhlmann 2005: 77 ff.). Ein für die 
Ausbildungsstätten der Sozialen Arbeit wichtiges 
Übersichtswerk stellte die Arbeit von Peter  
Reinicke (2012) dar, in welcher ein Gesamtbild 
zur Ausbildungssituation in Deutschland von 
1899-1945 gezeichnet wurde. Allerdings fehlt 
auch hier ein Blick auf inhaltliche und personelle 
Diskontinuitäten und Kontinuitäten an den  
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Ausbildungsstätten nach 1945 aufgrund der Fo-
kussierung bis zum Ende des 2. Weltkriegs. Als 
zentrales Übersichtswerk zur Berufsgeschichte 
der Sozialen Arbeit aus jüngerer Zeit ist die Ein-
führung in die Berufsgeschichte der Sozialen  
Arbeit von Ralph-Christian Amthor (2016) zu 
nennen, in welchem der durch die Soziale Arbeit 
zu verantwortende Terror im Nationalsozialismus 
ausführliche Behandlung fand.3 Auch das Thema 
Verfolgung und Widerstand wurde aufgegriffen; 
generell rückte das Thema Widerstand und des-
sen vielfältige Facetten und Nuancen in der So-
zialen Arbeit als ein Fokus der Forschung in den 
Vordergrund (vgl. Amthor 2017; Lob-Hüdepohl/ 
Eurich 2018). Neben einigen kritischen Einzelbei-
trägen zur Geschichte einzelner Ausbildungs-
stätten der Sozialen Arbeit in der NS-Zeit und 
darüber hinaus (vgl. Schaefer-Hagenmaier 2017; 
Ernst 2021; Kuhlmann 2021; Bliemetsrieder et al. 
2022; Neppert 2022; Röh et al. 2022) sowie der 
Analyse von Fachzeitschriften wie bspw. dem 
Nachrichtendienst des Deutschen Vereins (vgl. 
Kappeler 2020) und der Auseinandersetzung mit 
personellen Kontinuitätslinien (vgl. Alting/Mom-
per 2024) sind abschließend die 2022 herausge-
gebenen Sammelbände von Ralph-Christian 
Amthor, Carola Kuhlmann und Birgit Bender-
Junker zu nennen, in denen aus vielfältigen Blick-
winkeln Kontinuitäts- und Diskontinuitätslinien 
innerhalb der Profession vom Nationalsozialis-
mus bis in die Zeit nach 1945 nachgezeichnet 
wurden (vgl. Amthor et al. 2022). Trotz dieses 
umfangreichen Forschungsstandes ist der The-
menkomplex Soziale Arbeit und Nationalsozia-
lismus, dreieinhalb Jahrzehnte nach der von Otto 
und Sünker formulierten Kritik zum Umgang der 
Profession mit ihrem Erbe aus der NS-Zeit, bei 
weitem nicht abschließend erforscht. Stattdessen 
gibt es zahlreiche Lücken in der Fachliteratur, z.B. 
im Who is who der Sozialen Arbeit (vgl. Meier 
1998), einem Standardwerk zu wichtigen Ak-
teur_innen der Sozialen Arbeit, in dem bei zahl-
reichen Biografien die NS-Zeit keine Berücksich-
tigung findet.  
 
„Was fehlt, sind Erkenntnisse über die Grauzonen, 
das ganz normale, in Anlehnung an Arendt (1964), 

 
3 Einen Blick auf die Involviertheit von Fürsorgerinnen ins NS-System nehmen im selben Jahr auch Esther Lehnert 
und Heike Radvan vor, womit sie an die Arbeit von Christina Thürmer-Rohr anknüpfen (vgl. Lehnert/Radvan 2016).  

‚banale Gesicht des Bösen‘, über die Minder- 
belasteten, Mitläufer*innen und die zwar formal 
Entlasteten, aber doch irgendwie Verdächtigen, 
über diejenigen, die es vor den Spruchkammern 
gerade noch so von Kategorie IV der Mitläufer in 
die Kategorie V der ‚Entlasteten‘ geschafft hatten.“ 
(Röh et al. 2022: 242) 

2022 machen Dieter Röh, Barbara Dünkel und 
Friederike Schaak in ihrem Artikel über die  
Soziale Frauenschule und das Sozialpädagogische 
Institut Hamburg auf die Notwendigkeit der  
Erforschung der Geschichte einer Ausbildungs-
stätte der Sozialen Arbeit aufmerksam, da dies 
eine wichtige Voraussetzung für das Hinter- 
fragen und Weiterentwickeln gegenwärtiger So-
zialer Arbeit darstelle. Der folgende Beitrag stellt 
einen Versuch dar, diese Leerstelle in der  
Geschichtsschreibung der katho am Standort 
Aachen zu beleuchten. 

Selbstdarstellung einer Ausbildungsstätte für 
Soziale Arbeit  

„Der Katholische Deutsche Frauenbund mußte im 
Jahre 1941 seine Soziale Frauenschule in Aachen, 
die nicht im nationalsozialistischen Geiste unter-
richtete, abgeben.“ (KDFB, 1-64-3) 

Im Dezember 1945 beantragte der KDF als ehe-
maliger Träger der Sozialen Frauenschule Aachen 
bei der britischen Militärverwaltung, die ehema-
lige Ausbildungsstätte für Soziale Arbeit in 
Aachen wiederzueröffnen. Nachdem erste Ge-
spräche hierzu bereits im September 1945 mit 
dem Bistum Aachen geführt wurden, wurde die 
Provinzialregierung dazu aufgefordert, das 
durch den Krieg schwer beschädigte Haus auf 
der Aachener Siegelhöhe in dem Zustand zu 
übergeben, in dem es der KDF 1941 an den  
NS-Staat abtreten hatte müssen, da man in der 
Schule nicht im Sinne des Regimes unterrichtet 
hätte (vgl. ebd.). Eine zentrale Rolle beim  
Wiederaufbau der traditionsreichen Ausbildungs-
stätte sollte nach den Plänen des KDF die neue  
– und zugleich alte – Leiterin Maria Offenberg 
einnehmen, welche der Schule bereits von 1921 
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bis 1941 vorstand. Offenberg, deren Entnazifizie-
rungsverfahren am 29.08.1947 mit der Einstu-
fung in Kategorie V (entlastet) endete (vgl.  
Bischöfliches Diözesanarchiv Bistum Aachen, 
A047), habe die NSDAP konsequent abgelehnt 
und niemals der Partei sowie einer ihrer Glie- 
derungen angehört (vgl. ebd.), und sollte daher 
laut Träger bestens für diese Aufgabe geeignet 
sein.  

Diese Selbstdarstellung der zentralen Akteur_in-
nen aus der direkten Nachkriegszeit – Träger und 
Leitung – sollten die historische Selbstwahrneh-
mung des aus der Sozialen Frauenschule Aachen 
hervorgegangenen Standorts Aachen der Katho-
lischen Hochschule NRW (katho) bis hinein ins 
Jahr 2018 deutlich prägen, als der Hoch-
schulstandort sein einhundertjähriges Jubiläum 
feierte.4 Nach eingehender Untersuchung der hi-
storischen Quellen zeigte sich deutlich, dass diese 
Geschichtsschreibung der katho nicht haltbar ist 
und den historischen Fakten widerspricht, sowohl 
mit Blick auf die Lehrveranstaltungen und den 
Alltag an der Sozialen Frauenschule Aachen und 
deren Verkauf 1941, als auch in Bezug auf die Lei-
terin Maria Offenberg (vgl. Ernst 2021). 
 
Der Fall Maria Offenberg  
 
Eine der wichtigsten Kontinuitätslinien an der  
Sozialen Frauenschule Aachen von der Weimarer 
Republik über die NS-Zeit bis in die junge  
Bundesrepublik hinein bildet die 1888 in  
Konitz/Westpreußen geborene Maria Offenberg, 
da sie der Schule von 1921 bis 1956 (mit  
 

 
4 Auch wenn in den Beiträgen von Bücken (2018), Jers (2018) und Gerards (2018) kritisch auf das Wirken von Maria 
Offenberg geblickt wurde, enthielt die historische Rückschau auf einhundert Jahre Ausbildungsgeschichte in Aachen 
weiterhin eklatante Lücken und Leerstellen, wie bspw. das Ausblenden der Jahre 1941-45.  
5 Auch wenn der Lehrplan der Sozialen Frauenschule Aachen unter der Leitung von Hedwig Vonschott noch frei von 
rassenhygienischen Themen war (vgl. Mappe 1.5, Archiv katho Aachen), findet sich in einem Werbeprospekt aus 
dem Jahr 1920 erstmalig der Begriff Volkspflege, welcher für die Soziale Arbeit später von der NSDAP aufgegriffen 
wird (vgl. 5.1.1, Archiv katho Aachen). 
6 Der Jesuitenpater Hermann Muckermann (1877-1962) galt ab 1916 als Autorität innerhalb der katholischen Kirche 
für erbbiologische Fragen (vgl. Kappeler 2000: 530). Der im katholischen Milieu gefragte Referent war durch seine 
Aktivitäten u.a. an der Gründung (und Finanzierung) des Instituts für Anthropologie, menschliche Erblehre und Euge-
nik unter dem Dach der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft beteiligt, in welchem er die Leitung der Abteilung Eugenik 
übernahm (vgl. Weingart/Kroll/Bayertz 2017: 242). 1932 legte er unterschiedliche auf dem Katholikentag in Essen 
erarbeitete Leitsätze zum Thema Eugenik vor, welche von der 71. Generalversammlung der Deutschen Katholiken im 
September 1932 verabschiedet wurden und sich aktiv gegen die päpstliche Enzyklika Casti connubi richteten (vgl. 
Kappeler 2000: 498 f.). Hierin wurde die Eugenik als im Interesse des Volkswohls bezeichnet.  

Ausnahme der Jahre 1941-45) als hauptamtliche  
Leitung vorstand (vgl. Ernst 2021: 198). Offen-
berg muss als eine Art Archetyp einer konfessio-
nell gebundenen, konservativ-nationalistischen 
Sozial- arbeitswissenschaftlerin ihrer Zeit be-
trachtet werden, da sie neben ihrer leitenden 
Funktion in der Lehre auf vielfältigen Ebenen (na-
tional wie international) Netzwerke knüpfte und 
eine rege Publikationstätigkeit aufwies. So enga-
gierte sich Offenberg neben ihrer Mitgliedschaft 
im KDF berufspolitisch im Verein katholischer 
deutscher Sozialbeamtinnen, war seit der Grün-
dung 1925 Vorstandsmitglied der Union catholi-
que internationale de Service social und wirkte ab 
1921 als Schriftleiterin der katholischen Frauen-
zeitschrift Christliche Frau (vgl. Reinicke 1998: 
444). In ihren Publikationen verdeutlichte sie be-
reits vor 1933 ihre völkisch-nationalistische Hal-
tung sowie ihre Begeisterung für u.a. rassenhy-
gienische Theorien. So belegen die vorliegenden 
Quellen zur Sozialen Frauenschule Aachen einen 
deutlichen Anstieg von Lehrveranstaltungen und 
Freizeitangeboten mit völkisch-nationalistischem 
Charakter sowie rassenhygienischen Elementen 
ab April 1921, als die Hauptverantwortung für 
den Lehrbetrieb von Hedwig Vonschott5 an  
Offenberg überging. Möglich wurde dies u.a. 
durch die 1920 von Helene Weber im preußi-
schen Ministerium für Volkswohlfahrt verantwor-
tete Prüfungsordnung, welche „den Schulen  
einen freien Weg zur Entfaltung ihrer Eigenart“ 
und „weltanschaulichen Prägung“ (Offenberg 
1956: 9) gab. Bereits im ersten Amtsjahr Offen-
bergs wurde der katholische Eugeniker Hermann  
Muckermann6 als Referent eingeladen, damit die  
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Schülerinnen an einem biologischen Kurs bei  
ihm teilnehmen konnten (vgl. Offenberg 1957). 
Ein Jahr später besuchten die Schülerinnen un-
terschiedliche Vorträge auf einer von Offenberg 
geleiteten Reise nach Düsseldorf, u.a. zu den 
Themen „[d]ie Degeneration des Familienlebens“ 
und „[d]ie Not des Vaterlandes“ (Mappe 1.4,  
Archiv katho Aachen). Aufgabe der Ausbildungs-
stätte in dieser Zeit war es laut Offenberg,  
die „volks- und staatsverbundene Gesinnung“  
(Offenberg 1956: 15) der Schulgemeinde zu för-
dern, u.a. auch durch die zahlreichen Feste und 
Feiern, die als „eindringliches Bekenntnis zur 
deutschen Wesensart“ (ebd.) von ihr beschrieben 
wurden. Inhaltlich näherte sich die Schulleiterin 
in jenen Jahren den im Fachdiskurs voranschrei-
tenden rassenhygienischen Positionen an: Bevor 
sie 1925 unter dem Titel Probleme der Volks- 
bildung in der Zeitschrift Soziale Berufsarbeit zu 
dem Schluss kam, dass sich die Wertigkeit des 
deutschen Menschen aufgrund von „Entartung 
und Zügellosigkeit“ (Offenberg 1925) ver-
schlechtert habe und „der Durchschnitt un-
schöpferischer geworden“ (ebd.) sei, hatte  
Offenberg bereits verdeutlicht, dass Wohlfahrts-
pflege ihrem Verständnis nach nicht nur zur Un-
terstützung von Hilfebedürftigen dienen solle, 
sondern sich „den bedeutenden, Brot und Arbeit 
schaffenden Kräften“ (Offenberg 1924) als zu-
künftigen Träger_innen von Staat und Nation zu-
wenden müsse. Inhaltlich knüpfte sie damit an 
die Debatten um menschenökonomische Kon-
zepte an, die neben der Bewertung eines Men-
schenlebens anhand volkswirtschaftlicher  
Kosten-Nutzen-Modelle die erbbiologische 
Qualität in den Fokus stellten (vgl. Kappeler 
2000: 659 ff.). 
 
Die Inhalte ihrer Publikationen hinterließen auch 
in der Endphase der Weimarer Republik ihre 
Spuren innerhalb der von ihr geleiteten Ausbil-
dungsstätte in Aachen: So lehrte Offenberg be-
reits im Schuljahr 1926 zu den Themen „Durch-
schnittsmensch und Talent; Schwacher und Star-
ker; Führer und Herdenmensch“ (5.1.2, Archiv  
katho Aachen), außerdem gestaltete sie einen  
Kurs mit dem Titel Der sittliche Niedergang des 
Volksgewissens. Ein weiterer in dieser Zeit von 
Offenberg bespielter Themenkomplex bestand 
in der Rolle der Frau innerhalb von Familie und  

Volksgemeinschaft: So sei es die Aufgabe der 
deutschen Frau, dass entstellte Ideal der Familie 
wieder „zu de[n] hehren Zügen seiner gott- 
gewollten Form umzumodellieren“ (Offenberg 
1931a). Im März 1931 hatte sie in einem Beitrag 
unter dem Titel Erziehung der Volksschülerin zur 
Volksgemeinschaft kritisiert, dass sich die deut-
sche Frau immer stärker von ihrem Volkstum 
entfremde (vgl. Offenberg 1931b). Zentrales Mit-
tel, um die von Offenberg formulierten Ziele zu 
erreichen, stellte die Eugenik und Rassenhygiene 
dar. So befanden sich 1931 bereits zwei Einheiten 
pro Woche zum Thema Vererbungslehre im 
Stundenplan der Sozialen Frauenschule Aachen, 
außerdem nahmen die Schülerinnen unter der 
Leitung der Medizinerin Anna Güsken im Fach 
Familienfürsorge an Lehreinheiten zu folgenden 
Themen teil:  
 
„Geistige und seelische Folgeerscheinungen der 
biologischen Umwälzungen. […] Eugenische  
Gattenwahl, eugenische Fortpflanzung. Erbgut als 
Bestimmer des sozialen Wertes (der biologischen, 
wirtschaftlichen und kulturellen Leistungsfähigkeit) 
der einzelnen und des Volkes.“ (KDFB, 1-64-2)  
 
Derartige Auszüge belegen, dass die seit Beginn 
des 20. Jahrhunderts immer dominanter wer-
dende eugenische Orientierung der Wohlfahrts-
pflege und ihrer maßgeblichen Bezugswissen-
schaften (Recht, Medizin, Pädagogik, Philoso-
phie/Theologie und Psychologie), welche zu den 
Kontinuitäten gehört, mit denen dem National-
sozialismus der Weg zur Macht in der Gesell-
schaft bereitet wurde (vgl. Kappeler 2020: 54), 
zum Jahreswechsel 1933 längst im Zentrum der 
Lehre unter der Leitung von Maria Offenberg an 
der Sozialen Frauenschule Aachen angekommen 
waren. Der Fortbestand der katholischen Privat-
schule stand damit zunächst nicht zur Disposition.  
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1933-1941: Der Volksgemeinschaft fest  
verbunden7  
 
Obwohl es den Anschein erweckt, die Macht-
übergabe an die NS-Regierung hätte mit Blick 
auf die Lehrinhalte zu Beginn der 1930er Jahre 
keine allzu großen Einschnitte an der Sozialen 
Frauenschule Aachen mit sich gebracht, kam es 
in der ersten Jahreshälfte 1933 zu unmittelbaren 
Veränderungen an der Aachener Ausbildungs-
stätte, welche von der Schulgemeinde und ins-
besondere von Maria Offenberg nicht positiv 
aufgenommen wurden: So kritisiert die Leiterin 
in der Rückschau auf das Jahr 1933 (nach dem 
Krieg) die Übernahme der an die Schule ange-
schlossenen Mädchenherberge durch die Hitler-
jugend scharf (vgl. Offenberg 1956: 42). Außer-
dem legte die Dozentin Clara Timmermanns ihre 
Lehrtätigkeit nieder (vgl. ebd.); ob dies im Zu-
sammenhang mit dem Gesetz zur Wiederherstel-
lung des Berufsbeamtentums geschah oder nicht, 
bleibt anhand der vorliegenden Quellen jedoch 
unklar. Negative Kommentare zu weiteren Ver-
änderungen sind den Quellen nicht zu entneh-
men. So legte die Frauenschule, welche bereits 
den Zusatztitel „staatlich anerkannte Frauen-
schule für Volkspflege“ (5.1.1, Archiv katho 
Aachen) angenommen hatte, zum Jahreswechsel 
1934 den sogenannten Gesamtplan der Wohl-
fahrtsschule (vgl. ADCV: 141-11) vor, in dem auf 
28 Seiten ein neues völkisches Lehrplankonzept 
mit katholischer Prägung entwickelt wurde. Ziel 
der Schule sei es fortan, die „[…] katholische 
deutsche Frau für das soziale Aufbauwerk im na-
tionalsozialistischen Staat vorzubereiten“ (ebd.). 
Neben den inhaltlichen Schwerpunkten Rassen-
kunde, Vererbungslehre und Eugenik standen 
nun auch ideologische Bezüge zur NS-Bewe-
gung im Mittelpunkt der Lehre. Im Bereich der 
Volkskunde, welches als Fach „im wesentlichen 
gesinnungsbildenden Charakter“ (ebd.) besitzen 
sollte, standen bspw. im Inhaltsbereich I die The-
men „Volk aus Blut und Boden“ (ebd.) sowie 
„Volkstum als Schicksal und Lebensgemein-
schaft“ (ebd.) auf dem Lehrplan. Den „Aufbruch  
 

 
7 Aufgrund der Kürze des Textes können hier die Ereignisse an der Sozialen Frauenschule Aachen bis 1941 nur in 
Auszügen und mit Schwerpunkt auf einigen ausgewählten Ereignissen wiedergegeben werden. Für eine vollständige 
Darstellung dieses Zeitraums verweist der Autor auf seine Dissertationsschrift, welche vsl. 2026 erscheint.  

durch den Nationalsozialismus“ (ebd.) galt es im 
Inhaltsbereich III den Schülerinnen näherzubrin-
gen. Im Bereich der Volkswirtschaftslehre und 
Sozialpolitik wurde außerdem eine Verbindung 
zwischen Nationalsozialismus und Katholizismus 
hergestellt: 
 
„Für den Katholiken sind wesentlich richtunggebend 
in der Frage der Neuordnung der Wirtschaft und 
Gesellschaft die Gedanken der Encyklika ‚Quadra-
gesimo Anno‘. Sie berühren sich in vielem mit den 
Forderungen des Nationalsozialismus über den 
Aufbau […] einer nationalen Wirtschaft. Wir können 
also in der Wirtschaftskunde zur nationalen Gesin-
nung und Haltung bilden, indem wir ganz tief aus 
katholischem Gedankengut schöpfen und von ihm 
aus die Forderungen des Nationalsozialistischen 
Programms u. die Vorschläge, Maßnahmen und 
Gesetze der Regierung zu seiner Verwirklichung 
betrachten.“ (ebd.)  
 
Nicht nur innerhalb der Lehre, sondern auch auf 
unterschiedlichen Weiterbildungsangeboten für 
bereits im Berufsleben stehende Sozialarbei- 
terinnen fanden die Inhalte des Gesamtplans ab 
1934 ihren Platz: Im Programmheft eines dieser 
Angebote aus dem Sommer 1934 wurden u.a. 
„Die Aufgaben der Frau im nationalsozialisti-
schen Staat“ sowie „Erhaltung und Pflege des ge-
sunden Menschentums. Staatliche Gesetze zur 
Arterhaltung. Aufgabe der Eugenik. Rassenhy-
giene“ (KDFB, 1-64-1) als Lehrinhalte angegeben.  
Auch Offenberg radikalisierte sich ab 1933 weiter 
innerhalb ihrer eigenen Publikationen: So rief sie 
unter dem Titel Katholische Frauenjugend im 
Schicksal des deutschen Volkes zu einem „Be-
kenntnis zu einer eindeutigen Haltung zu Vater-
land und Staat“ (Offenberg 1933: 23) auf, be-
schrieb einen Kampf um Lebensraum und resü-
mierte, dass das (katholische) Volk „den Block 
bilden muß, an dem der Unglaube des Ostens 
zerbricht“ (ebd.: 27 f.). Mit stetigen Bezügen auf 
germanische Wurzeln und deutsche Heldensa-
gen (vgl. Offenberg 1934; 1935a) knüpfte die Lei-
terin an das Bild eines arischen Mythos (vgl. Hund  
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2002: 20 ff.), sowie die Germanenschwärmerei  
eines Herder oder Gobineau (vgl. Weingart/ 
Kroll/Bayertz 2017: 94) an.  
 
„Immer, wenn wir die zweite Strophe des Deutsch-
landliedes hören fühlen wir uns aufgerufen die  
edelsten Güter und Eigenschaften unserer Nation 
zu verwirklichen. […] Wir sind froh in den großen 
Stunden der Erneuerung mitten im Blickpunkt un-
seres Vaterlandes zu stehen, geachtet, gewertet in 
unserer edelsten Frauenkraft, aufgerufen zu hel-
discher Tat und geadelt durch die schöne Aufgabe 
– Seele und Glück unseres Volkes darzustellen.“ 
(Offenberg 1934) 
 
Das Ideal der wohltätigen Frauen, die sich „willig 
[…] in das große Leben der Gesamtheit“ (ebd.) 
einordnen, kann als Kontinuitätslinie bis zu den 
napoleonischen Befreiungskriegen betrachtet 
werden, in denen sich Frauen über ebenjene Ar-
beit der nationalen Aufgabe verpflichteten und 
Anerkennung sowie neue Handlungsmöglichkei-
ten, erstritten (vgl. Dietrich 2007; Planert 2000). 
Völkisch-nationalistische Motive rückten hierbei 
in den Mittelpunkt von Offenbergs Argumenta-
tion: 

 
„Nun geht uns auf, daß unser persönliches Glück 
nur dann Erfüllung, Dauer und Auftrieb hat, wenn 
der Bestand unseres Volkes gesund, unser Staat 
stark und groß, unser Vaterland schön und reich 
und unter großer starker Führerhand zum Kern und 
Herzen des Abendlandes wird.“ (Offenberg 1934) 
 
Hier knüpft Offenberg inhaltlich an ihre Idee  
eines auf einen „Lenker der Geschichte des 
Volks- und Vaterlandes“ (Offenberg 1931b) aus-
gerichtetes Volkstum aus dem Jahr 1931 an. Im 
weiteren Verlauf der 1930er Jahre verknüpfte sie  
 

 
8 Hermann Althaus (1899-1966) leitete die Abteilung Wohlfahrtspflege und Jugendhilfe der Nationalsozialistischen 
Volkswohlfahrt (NSV) (vgl. Hansen 1998: 37). Der SS-Oberführer und Träger des goldenen Parteiabzeichens der 
NSDAP war aufgrund der von ihm festgelegten Zielsetzung der NSV (vgl. Reyer 1991: 169) maßgeblich daran betei-
ligt, die Wohlfahrtspflege bzw. Volkspflege im Deutschen Reich zur Vollstreckungsinstanz für rassenhygienische 
Theorien des späten 19. und frühen 20. Jahrhunderts auszubauen. 1946 versuchte er, die Arbeit der NSV als unpo-
litisch darzustellen und bezeichnete sein Handeln während der NS-Zeit als von Nächstenliebe geprägt (vgl. Klee 
2016: 13). Aufgrund eines Spruchkammerurteils wurde er nach seiner ursprünglichen Einstufung als Hauptschuldiger 
im Entnazifizierungsverfahren als Minderbelasteter eingeordnet und zu einer Bewährungsstrafe verurteilt (vgl.  
Hansen 1998: 38). Von 1950-1964 leitete er als Geschäftsführer den Hessischen Siechenhaus e.V. in Kassel (vgl. Klee 
2016: 13).  

immer wieder das „Christentum und Germanen-
tum“ (Offenberg 1936a) und analysierte und 
lobte in Buchbesprechungen die Publikationen 
des Rassenhygienikers Hermann Muckermann 
(vgl. Offenberg 1936b). Generell lässt sich in den 
Publikationen Offenbergs nach 1933 eine deutli-
che Kontinuität zu ihren völkisch-nationalisti-
schen Positionen aus den 1920ern erkennen: 
1935 konstruierte sie bspw. eine Schuld von  
„wesensfremden Nachbarn am Zerfall des Vol-
kes“ (Offenberg 1935b). In unterschiedlichen Bei-
trägen der Jahre 1935 und 1937 bezeichnete sie 
außerdem die deutschsprachige Gemeinde in 
Eupen und Malmedy als eine Art vom Deutschen 
Reich abgetrennte, blutende Wunde (vgl. Offen-
berg 1935c; vgl. Gaspar/Zapp 1991). Derartige 
Bezüge auf ein (katholisches) Deutschtum im  
In- und vor allem Ausland waren kennzeichnend 
für große Teile des politischen Katholizismus seit 
Ende der 1920er bzw. 1930er Jahre: Die Restau-
ration des Nationalstaats als nationaler Macht-
staat genoss im KDF eine hohe Priorität (vgl. Sack 
2000: 298 f.), auch wenn hierbei angemerkt  
werden muss, dass damit nicht automatisch die  
außenpolitischen Handlungen der NS-Regierung 
gutgeheißen wurden. Wie stark Maria Offenberg 
den Wandel der in Weimar geprägten Wohl-
fahrtspflege zur NS-Volkspflege befürwortete, 
verdeutlichte sie schließlich in ihrem Beitrag  
Gestaltwandel der Fürsorge zur Volkspflege 1938. 
Mit Bezug auf Hermann Althaus8 kam sie hier zu 
dem Schluss, dass die persönliche individuelle 
Pflege des Einzelnen gegenüber der Sorge für die 
Gesamtheit des Volkes in den Hintergrund zu tre-
ten habe (vgl. Offenberg 1938). In ihrem Text ver-
band sie dabei die völkisch-nationalistische NS-
Politik, inklusive der darin enthaltenen  
Rassenhygiene, mit einer christlichen Liebes- 
haltung; diese stehe dem Wandel der Fürsorge  
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zur Volkspflege nicht im Wege (vgl. ebd.). Diesen 
Wandel gestaltete Offenberg durch ihr berufli-
ches Wirken als Leiterin der Sozialen Frauenschule 
Aachen aktiv mit; Mitte der 1930er Jahre verant-
wortete sie bspw. das Fach „Nationalsozialisti-
sches Gedankengut“ (Gaspar/Zapp 1991: 75) an 
der Aachener Ausbildungsstätte. Auf den zahlrei-
chen Festen und Feiern an der Schule wurden die 
Schülerinnen ebenfalls ganz im Sinne der Volks-
gemeinschaft geprägt und auch die Abschluss-
prüfungen zur Erlangung der staatlichen Aner-
kennung waren ganz im Sinne des neuen Staa-
tes: „Die sittliche Bedeutung der erbbiologischen 
Gesetzgebung des nationalsozialistischen Staa-
tes für das deutsche Volk“ (Bundesarchiv, 
R/4901/10729) lautete die Aufgabenstellung im 
Fach Gesundheitsfürsorge 1937. Schülerinnen, 
die ihren Abschluss im Bereich der Jugendwohl-
fahrtspflege ablegen wollten, befassten sich im 
selben Jahr mit den „[N]euerungen in der Ziel-
setzung und Durchführung der Fürsorge- 
erziehung im nationalsozialistischen Staat“ 
(ebd.). 1940 galt es sich mit den „Asozialen vom 
Standpunkte der Rassenhygiene“ (Bundesarchiv, 
R/4901/10730) auseinanderzusetzen.9 
  
Mit Ausbruch des zweiten Weltkriegs wandelte 
sich jedoch auch der Alltag an der Frauenschule 
drastisch; bereits im Februar 1940 wurde der 
Festsaal von der Wehrmacht beschlagnahmt und 
als Lazarett zweckentfremdet (vgl. Offenberg 
1956: 58). Außerdem fanden im Frühjahr des 
gleichen Jahres Gespräche mit Vertreter_innen 
der Provinzialregierung und NSDAP statt, mit 
dem Ziel, die Frauenschule in öffentliche Träger-
schaft zu überführen:  
 
„Am 10. Juni 1940 entschied sich in einer Unter- 
redung mit Parteiorganen und Regierungsvertre-
tern unser Schicksal, am 22. Juni wurde in Düssel-
dorf unter die Urkunde der Übergabe der Schluß-
strich gesetzt. Die Schule mußte kurzfristig an die 
Provinzialverwaltung verkauft werden. Ein Jahr Frist 
sollte uns noch gewährt werden, ein bitteres Jahr 

 
9 Die Ausbildungsstätten legten den Behörden jeweils die Aufgabenstellungen der Abschlussprüfungen zur Freigabe 
vor; außerdem wohnten behördliche Vertreter_innen den Prüfungen bei. Im Unterschied zu anderen Frauenschulen 
ist den Quellen nicht zu entnehmen, dass an der Aachener Frauenschule eine vorgeschlagene Aufgabenstellung 
durch die Behörden nicht freigegeben wurde.  

des Abschiednehmens für die hauptamtlichen Lehr-
kräfte und die Mitarbeiterinnen im Hause.“ (Offen-
berg 1956: 57) 
 
Mit Blick auf die Selbstdarstellungen von KDF 
und Offenberg nach 1945 stellt sich hierbei die 
Frage, unter welchen Vorzeichen und Umstän-
den diese Vereinbarung getroffen wurde. Laut 
Offenbergs 1956 erschienener Chronik stand die 
Frauenschule – und sie selbst als Person – schon 
seit Jahren unter dem politischen Druck des NS-
Staates sowie vor damit verbundenen finanziellen 
Herausforderungen (vgl. ebd.: 44). Die in den 
1930ern immer wieder thematisierte finanzielle 
Schieflage der Aachener Ausbildungsstätte be-
gann dabei jedoch schon vor 1933: So erhielt der 
Schulträger für den Bau des 1930 errichteten 
Schulgebäudes auf der Aachener Siegelhöhe ein 
Darlehen in Höhe von 50.000 RM (vgl. 1.25, Ar-
chiv katho Aachen). Bereits kurz nach Fertigstel-
lung des Neubaus kam es zu ersten Mahnungen 
durch die Stadtsparkasse Aachen (vgl. ebd.) auf-
grund nicht fristgerecht zurückgezahlter Raten. 
Wie genau das Darlehen (sei es durch den Träger 
oder die Frauenschule selbst) refinanziert wer-
den sollte, bleibt aufgrund der Quellenlage un-
klar – die Einnahmen durch das Schulgeld, 1931 
250 RM jährlich pro Schülerin (vgl. KDFB, 1-64-
2), hätten hierzu nicht ausgereicht. 1934 ver-
schärfte sich dann die finanzielle Situation der 
Ausbildungsstätte dadurch, dass die von der Stadt 
Aachen zu erwartenden Zuschüsse gekürzt wur-
den. Offenberg führte dies auf die politische Hal-
tung der Schule zurück – die im Archiv der Stadt 
Aachen erhaltenen Aufzeichnungen zeichnen je-
doch ein anderes Bild: So sank der Zuschussetat 
für alle Bildungseinrichtungen im Stadtgebiet ab 
1933 um ca. 30% aufgrund der Nachwirkungen 
der Weltwirtschaftskrise, welche die Stadt 
Aachen ebenfalls in finanzielle Not gebracht 
hatte (vgl. Stadtarchiv Aachen, 11376/1). Im De-
zember 1934 schrieb die KDF-Vorsitzende Gerta 
Krabbel aufgrund der gering ausfallenden Bezu-
schussung einen Brief an die Stadtverwaltung:  
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Die Frauenschule leiste immerhin „Deutschtums-
arbeit“ (ebd.) in Eupen und Heerlen und die Lei-
terin Offenberg sei erst kürzlich einer vom Mini-
sterium für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung 
einberufenen Kommission zur Bearbeitung  
der Lehrpläne an Frauenschulen beigetreten. 
Obwohl diese Anbiederung an das Regime zu 
keinem nachhaltigem Erfolg führte, unterstützte 
die öffentliche Verwaltung die Frauenschule 
nach 1933 mit der Verlängerung diverser Bürg-
schaften, das Darlehen zum Neubau auf der Sie-
gelhöhe betreffend. 1935 einigten sich KDF und 
Stadtverwaltung darauf, dass die Frauenschule 
ab Januar 1935 vierteljährlich 2.000 RM zu ent-
richten hatte – jedoch mit dem Ergebnis, dass 
bereits Mitte April 1935 eine diesbezügliche 
Mahnung beim KDF einging, da die Frauenschule 
der ersten Zahlung nicht fristgerecht nachge-
kommen war (vgl. KDFB, 1-64-2). Parallel zu den 
immer größer werdenden finanziellen Proble-
men geriet Offenberg in ihrer Funktion als Leite-
rin der Sozialen Frauenschule Aachen erstmals 
Ende der 1930er in einen offenen Konflikt mit 
dem nationalsozialistischen Staat: So wurde die 
Leiterin im Frühjahr 1939 von der Gestapo zum 
Verhör vorgeladen (vgl. Bischöfliches Diöze-
sanarchiv Bistum Aachen, A074). Offenberg be-
schreibt diesen Vorfall wie folgt:  

 
„Anlaß war ein Konflikt um das Sammelgesetz. Eine 
frühere Schülerin hatte in Hingabe und Treue zur 
Schule eine Hilfsaktion eingeleitet. Unsere Rechtfer-
tigung wurde nicht angenommen. Wir empfingen 
nur Ablehnung und wußten, daß dies das Ende der 
Schule bedeuten konnte. Ein halbes Jahr standen 
wir unter diesem harten Druck, der sich zuletzt in 
einem Strafbefehl mit folgender Amnestie entlud.“ 
(Offenberg 1956: 56) 
 
Tatsächlich unternahm die Provinzialverwaltung 
im Februar und April 1939 erste Schritte für eine 
mögliche Übernahme der Frauenschule in öf-
fentliche Trägerschaft (vgl. ebd.). Jedoch konnte 
ein erstes Angebot seitens der Behörden von der 
Schulleitung mit der Unterstützung des Kölner 
Erzbischofs Joseph Schulte abgelehnt werden, 
wodurch eine anschließende Reakkreditierung 
der Ausbildungsstätte für ein weiteres Schuljahr 
ebenfalls nicht gefährdet wurde (vgl. ebd.). 

Wie sehr sich die Frauenschule also tatsächlich 
unter dem Druck der Provinzialverwaltung be-
fand, bleibt unklar. Die finalen Verhandlungen 
zum Verkauf der Frauenschule begannen jedoch 
wie bereits dargestellt im Sommer 1940 und en-
deten am 25. März 1941 mit der Entscheidung, 
die Soziale Frauenschule Aachen zum 01. Mai 
1941 aufzulösen (vgl. Bischöfliches Diözesan- 
archiv Bistum Aachen, A074). Die Übereinkunft 
zwischen KDF und der Provinzialverwaltung sah 
vor, die Trägerschaft der Frauenschule an die 
Provinzialverwaltung zu übertragen sowie das 
Grundstück auf der Siegelhöhe, die Gebäude 
und das darin enthaltene Inventar (mit Aus-
nahme der Einrichtung des Kapellenraumes und 
sonstiger religiöser Gegenstände) zu verkaufen 
(vgl. 1.27, Archiv katho Aachen). Mit dem Kauf-
preis von 290.602,39 RM wurden alle bestehen-
den Hypotheken und Darlehen abgedeckt;  
außerdem erhielt der KDF zusätzlich 22.000 RM 
für das Inventar. Hinzu kam ein weiterer Betrag 
von 2.500 RM, da unmittelbar vor dem Verkauf 
eine neue Heizungsanlage im Gebäude installiert 
worden war – eine Anschaffung, an der sich die 
Behörden nachträglich beteiligen wollten. 
Obwohl sich die Provinzialverwaltung dahinge-
hend durchsetzte, dass es keine Verpflichtung 
gab, dass vom KDF beschäftigte Personal zu 
übernehmen, stehen die Länge der Verhandlun-
gen und der hohe Kaufpreis der zutiefst  
verschuldeten Frauenschule in einem Wider-
spruch zur Darstellung, die Frauenschule hätte 
kurzfristig und aus politischem Gründen verkauft 
werden müssen (vgl. Offenberg 1956; KDFB,  
1-64-3). Vielmehr stand die Frauenschule 1940 
vor derart großen wirtschaftlichen Problemen, 
dass es ein Leichtes für die Provinzialverwaltung 
darstellte, die Frauenschule in staatliche Träger-
schaft zu übernehmen. Am 20. April 1941 ver-
sammelte sich das Kollegium ein letztes Mal in 
der Kapelle der Frauenschule zum Gottesdienst; 
anschließend wurde die Soziale Frauenschule 
Aachen aufgelöst (vgl. Offenberg 1956: 64). Die 
Zeit der Ausbildung von Sozialarbeiterinnen in 
Aachen war damit jedoch nicht vorbei.  
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1941-1945: Die Volkspflegeschule Aachen 
 
In einem streng vertraulichen Schreiben aus dem 
Januar 1939 trug der damalige Präsident des 
Deutschen Gemeindetages Kurt Jeserich den 
Oberpräsidenten der Provinzial- und Bezirks- 
verbände die Idee vor, möglichst viele Wohl-
fahrtsschulen in kommunale Trägerschaft zu 
übernehmen. So erfordere es eine Neuordnung 
der Ausbildung von Volkspflegerinnen im NS-
Staat, insbesondere unter Berücksichtigung 
„weltanschaulicher, gesundheitsfürsorgerischer, 
rassepolitischer und erbbiologischer Gesichts-
punkte“ (zit. n. Reinicke 2012: 80). In Aachen 
konnte dies ab Mai 1941 erfolgreich umgesetzt 
werden. Noch auf der Eröffnungsveranstaltung 
wies der Landeshauptmann der Rheinprovinz, 
Heinrich Haake10 darauf hin,  
 
„dass auf den Schultern der Volkspflegerin ein guter 
Teil der praktischen nationalsozialistischen Volks-
pflege ruhe. Ihr Wirkungsfeld sei ein vielseitiges: Ju-
gendhilfe und Volksfürsorge. Wenn die Volkspfle-
gerin im Reiche Adolf Hitlers einen bedeutsamen 
Posten auszufüllen habe, so bestände die Verpflich-
tung, dafür zu sorgen, dass sie charakterlich, welt-
anschaulich und nicht zuletzt auch fachlich so aus-
gebildet sei, dass sie ihren für die Volksgemein-
schaft so wichtigen Aufgaben auch voll gerecht zu 
werden vermöge. Die Volkspflegerin sei im Dienst 
von Staat, Kreis und Gemeinde als Familienfürsor-
gerin tätig, für das Gesundheitsamt sowohl als auch 
für das Wohlfahrts- und Jugendamt. Die Volkspfle-
gerin sei aber auch aus dem weitverzweigten und 
schönen Arbeitsgebiet der NSV nicht fortzuden-
ken.“ (Zit. n. Reinicke 2012: 99 f.) 
 
Haake war der Ausbildungsstätte fortan als Leiter 
des Schulbeirates verbunden (vgl. Bundesarchiv, 
R/36/998) und damit u.a. mit der Berufung des 

 
10 Haake (NSDAP, SA-Gruppenführer) nahm am 12. Februar 1941 an einem Treffen mit weiteren NS-Funktionären 
in Düsseldorf teil, um die Deportation jüdischer Anstaltsbewohner_innen in die Tötungsanstalt Hadamar im Rahmen 
der Aktion T4 vorzubereiten. Der Befürworter der NS-Rassenhygiene war aufgrund seiner Tätigkeit umfassend in die 
Euthanasie-Aktionen im Rheinland involviert (vgl. Cüppers 2020; vgl. Klee 2016).  
11 Opp war sowohl Mitglied der NSDAP als auch Mitglied der NS-Frauenschaft, Mitglied im Reichsbund der deut-
schen Beamtenschaft, im NS-Lehrerbund, im Reichsluftschutzbund, im Deutschen Frauenwerk und Mitglied der  
Nationalsozialistischen Volkswohlfahrt (vgl. NW 1204 Nr. 947).  
12 Opp übernahm 1953 den Bereich Wohlfahrtspflege in der Zentralverwaltung des LVR und prägt die Sozialpolitik 
in NRW bis in die 1960er hinein (vgl. Kaminsky 2022: 181 f.).  

Schulpersonals betraut. Die Leitung der Ausbil-
dungsstätte, deren vollständiger Name nun 
„Frauenschule für Volkspflege des Provinzialver-
bandes der Rheinprovinz“ (ebd.) lautete, ging 
dabei an Else Opp. Diese war sowohl in den 
rheinländischen Parteikreisen als auch im Kreise 
der Ausbildungsstätten der Sozialen Arbeit, 
keine Unbekannte: Die Multifunktionärin Opp11 
war bereits seit 1934 als Lehrkraft an der Düssel-
dorfer Frauenakademie angestellt (vgl. Kaminsky 
2022: 181). Auch wenn zur inhaltlichen Arbeit 
Opps keine Quellen vorliegen, gelang es ihr wohl 
u.a. aufgrund ihrer Beliebtheit innerhalb der 
NSDAP im Rheinland das neue Amt anzutreten; 
nach dem Krieg gelang es ihr darüber hinaus, ei-
nen Dezernentinnenposten bei der rheinischen 
Provinzialverwaltung aufgrund durchgehend gu-
ter fachlicher Beurteilungen zu übernehmen, 
nicht zuletzt dank der ihr attestierten „Kamerad-
schaftlichkeit, ihrer sozialen Einstellung und aus-
gleichenden Art“ (ebd.).12 
 
Eine weitere deutliche personelle Schnittstelle 
zum NS-Staat ergab sich durch das Engagement 
von SS-Brigadeführer Richard Schaller, welcher 
sowohl durch sein Amt Mitglied des Schulbeirats 
war (vgl. Bundesarchiv, R/36/998), als auch auf 
unterschiedlichen Zeltlagern, welche die Schule 
für die Schülerinnen veranstaltete, um das „Erle-
ben des deutschen Grenzraums im Westen“ 
(Steinacker 2007: 778) zu ermöglichen, als Dozie-
render auftrat. Themen seiner Vorträge waren 
hierbei u.a. „Ostraumfragen und die Judenfrage 
und ihre Lösung“ (ebd.).  
 
Die schwierige Quellenlage zur Volkspflegeschule 
Aachen ist darauf zurückzuführen, dass bei den 
Luftangriffen auf Aachen auch das Gebäude der 
Schule schwer getroffen wurde und vollständig 
ausbrannte (vgl. Reinicke 2012: 100). Allerdings 
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geben erhaltene Mitschriften (namentlich unbe-
kannter) Schülerinnen aus dem Jahr 1941 einen 
Einblick in die Lehre: So notierte eine Schülerin 
im Sommer 1941 zu den Zielen der NSV:  
 
„Sie hat für die Betreuung u. Wohlfahrt des erbge-
sunden Teiles des dtsch. Volkes zu sorgen und die 
gesamte fr. Wohlf. Pfl. nach nat. sol. Erziehungs-
grundsätzen auszurichten. […] Der Führer ist der 
oberste Richter, Gesetzgeber u. höchste Instanz der 
Verwaltung. Als Reichskanzler bestimmt er die 
Richtlinien der Politik.“ (1.17, Archiv katho Aachen) 
 
Im Dezember 1941 notierte dieselbe Schülerin:  

 
„Juden: […] sie sind kein Bestandteil unserer Volks-
gemeinschaft sondern bilden eine von der deut-
schen Volksgemeinschaft losgelöste Gemeinschaft. 
[…] Hilfsbedürftige Juden sind auf die Hilfe der 
freien jüdischen Wohlfahrtspflege zu verweisen.“ 
(ebd.)13 
 
Neben einem klar erkennbaren rassenhygieni-
schen Bezug muss mit Blick auf den letzten Ab-
schnitt festgehalten werden, dass bereits ein Jahr 
später über 300 Jüdinnen und Juden aus Aachen 
in das Vernichtungslager Theresienstadt depor-
tiert wurden (vgl. Lepper 1994: 136 f.) Ob es sich 
hierbei um eine einfache Mitschrift oder eine 
Verinnerlichung der nationalsozialistischen Ideo-
logie handelt, bleibt unklar. In weiteren erhalte-
nen Mitschriften von Schülerinnen aus dem Jahr 
1941 finden sich zahlreiche Verweise auf die ras-
senhygienischen Ziele der NSV (vgl. 1.23, Archiv 
katho Aachen) und u.a. ein Aufsatz über das Wir-
ken von Rassenhygieniker Alfred Ploetz und die 
Mendelschen Vererbungsregeln (vgl. 1.24, Archiv 
katho Aachen).  
 
Neustart in der Nachkriegszeit – Neustart ohne 
Aufarbeitung? 
 
Im Nachlass von Maria Offenberg ist ein Foto des 
zerstörten Festsaals der Frauenschule enthalten, 
zusammen mit einer Notiz, dass eine Luftmine in 
den Binnengarten gefallen sei (vgl. Bischöfliches 

 
13 Im Kontext dieser Notiz ist darauf hinzuweisen, dass die Zentrale Wohlfahrtsstelle der Juden in Deutschland 
(ZWST) zu diesem Zeitpunkt bereits seit zwei Jahren verboten war. Faktisch existierte damit die freie jüdische Wohl-
fahrtspflege nicht mehr (vgl. Kuhlmann 2005: 83).  

Diözesanarchiv Bistum Aachen, A076). Diese No-
tiz der ehemaligen Leiterin, welche das Kriegs-
ende in Unkel am Rhein erlebt hatte (vgl. ebd.), 
stellt den Beginn des Neuanfangs der Sozialen 
Frauenschule Aachen dar; Offenberg selbst war 
seit der Schließung der KDF-Schule 1941 nun 
erstmalig wieder in Aachen zu Besuch. Dabei 
zeigt sich deutlich, dass dieser institutionelle 
Neustart keinesfalls ein Neustart inhaltlicher Na-
tur war: Neben einer hohen Kontinuität zum Per-
sonal vor 1941 (vgl. Gaspar/Zapp 1991: 81) äh-
nelten Prüfungsgebiete wie z.B. das Fach „Volks-
gesundheit“ (5.1.2, Archiv katho Aachen) inhalt-
lich stark den Lehrgebieten vor 1941. Außerdem 
wurde weiterhin die Berufsbezeichnung Volks-
pflegerin durch die Schule verwendet (vgl. ebd.), 
obwohl Offenberg die von den Nazis 1933 ein-
geführten Begriffe laut eigenen Angaben stets 
abgelehnt hatte (vgl. Offenberg 1956: 43). Ein in-
haltlicher Neustart inkl. einer kritischen Reflexion 
des eigenen Handelns ab 1933 ist daher den vor-
liegenden Quellen nicht zu entnehmen. So zeigt 
sich, dass sowohl die Selbstdarstellung des KDF, 
die Soziale Frauenschule Aachen hätte nicht im 
NS-Geiste unterrichtet (vgl. KDFB, 1-64-3) als 
auch die Selbstinszenierung von Offenberg wäh-
rend ihres Entnazifizierungsverfahrens – „Sie [Of-
fenberg] war nie Angehörige der Partei noch ei-
ner ihrer Gliederungen“ (Bischöfliches Diöze-
sanarchiv Bistum Aachen, A047) – nicht haltbar 
sind. Die Schulleiterin beteiligte sich als Ange-
stellte des KDF an einer staatlichen Kommission 
zu Lehrplanveränderungen innerhalb des Reichs-
zusammenschlusses der staatlich anerkannten 
Schulen für Volkspflege ab Mitte der 1930er Jahre 
(vgl. Paulini 2001: 387) und konnte dort u.a. auch 
auf Grundlage des Gesamtplans der Wohlfahrts-
schule (vgl. ADCV: 141-11) gut für das eigene 
Haus werben. Außerdem gab es mehrfach Ko-
operationen mit NS-Organisationen vor 1941 
(vgl. KDFB, 1-64-1) und spätestens ab 1933 ent-
halten auch die zahlreichen Kulturveranstaltun-
gen an der Frauenschule klare NS-Bezüge (vgl. 
Jers 2018: 65). Hinzu kamen die finanziellen Pro-
bleme der Ausbildungsstätte, welche den Träger 
1941 vor die Wahl gestellt hatten: Verkaufen 
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oder Schließen? Dass die Schule also aufgrund 
einer angeblichen anti-nationalsozialistischen 
Haltung schließen musste, entspricht nicht den 
historischen Fakten. Maria Offenberg wiederrum 
war Mitglied von unterschiedlichen NS-Organi-
sationen: So gab sie selbst in ihrem Entnazifizie-
rungsverfahren an, sowohl Mitglied der NSV, als 
auch im NS-Lehrerbund, gewesen zu sein (vgl. 
Bischöfliches Diözesanarchiv Bistum Aachen, 
A047). Damit war Maria Offenberg Mitglied 
gleich zweier offizieller Gliederungen der 
NSDAP, auch wenn damit nicht automatisch eine 
Mitgliedschaft in der Partei verbunden war. Ihre 
weiteren beruflichen Tätigkeiten, bspw. 1944 für 
den Herder-Verlag, welche vom Auswärtigen 
Amt als „im besonderen Reichsinteresse liegend“ 
(ebd.) eingestuft wurden, sowie ihre persönliche 
Haltung zum Krieg, bei welchem sie eindeutig 
ein deutsches Opfernarrativ bedient (vgl. Bi-
schöfliches Diözesanarchiv Bistum Aachen, 
A074-076), stehen ebenfalls in Widerspruch zur 
widerständigen Selbstinszenierung in der Nach-
kriegszeit. Eine kritische Reflexion der eigenen 
Haltung und den eigenen Handlungen innerhalb 
der NS-Zeit gegenüber ist weder ihren Publika-
tionen noch den privaten Aufzeichnungen inner-
halb ihres Nachlasses zu entnehmen, welcher 
nach ihrem Tod 1972 an das Bistum Aachen 
überging.  
 
Kontinuitäten wie im Falle Maria Offenberg sind 
mit Blick auf die weitere Entwicklung der Ausbil-
dungsgeschichte der Sozialen Arbeit in Deutsch-
land kein Einzelfall gewesen. Möglich waren der-
artig ungebrochene Karrieren von Wissenschaft-
ler_innen in Professionen wie der Sozialen Arbeit 
durch einen allgemeinen Konsens und spürbaren 
Korpsgeist in der gesamten Wissenschaftsland-
schaft (und in anderen gesellschaftlichen Berei-
chen), welcher die Anerkennung akademischer 
Leistungen wesentlich höher hielt als die morali-
sche Verurteilung für Verstrickungen in das NS-
System (vgl. Weingart/Kroll/Bayertz 2017: 573). 
Dass es in der Nachkriegszeit und darüber hinaus 
jedoch keine Debatte über die Mitwirkung, Mit-
täter_innenschaft oder die generelle Verantwor-
tung von Sozialer Arbeit und Fürsorgeeinrichtun-
gen im Nationalsozialismus gegeben hat, kann 
dabei auf zwei zentrale Aspekte zurückgeführt 

werden: Das Konzept der ‚geistigen Mütterlich-
keit‘ sowie eine damit einhergehende Konstruk-
tion der Sozialen Arbeit bzw. Fürsorge als weib-
liches und unpolitisches Handlungsfeld (vgl. Leh-
nert/Radvan 2016: 32). So ist die Wahrnehmung 
der mit der NS-Zeit in Verbindung stehenden 
Verbrechen, dem Bild der NS-Gesellschaft, bis 
heute davon geprägt, dass soziale Berufe und 
Frauen ganz allgemein keinen nennenswerten 
Einfluss auf ebenjene Entwicklungen hatten (vgl. 
Amthor 2015: 266). Dabei sind Kontinuitäten vor 
und nach 1933 bzw. 1945 nicht nur personell, 
sondern auch ideologisch und inhaltlich stets 
greifbar gewesen: Die Betrachtung von Men-
schen als Objekte von Maßnahmen, klassifizie-
rendes Denken und die Kategorisierung in ‚un-
wert‘ und ‚wertvoll‘ stellen deutliche Kontinu-
itätslinien innerhalb der Professionalisierungsge-
schichte der Sozialen Arbeit dar (vgl. Kappeler 
2000: 12). So ist die Geschichte der Sozialen Ar-
beit allgemein – wie die Geschichte der Sozialen 
Frauenschule Aachen im speziellen – eine Ge-
schichte der ungenutzten Chancen für einen 
grundlegenden Neuanfang. Statt sie zu ergrei-
fen, wurden die Verstrickungen mit dem NS-Re-
gime vertuscht und Sichtweisen und Praxen wei-
tergeführt, auf deren Bahnen die Soziale Arbeit 
überhaupt erst in die Verstrickung geriet (vgl. 
Kappeler 2022: 20). Wichtige Traditionslinien 
moderner deutscher Sozialarbeit wurden nicht 
von mutigen Widerstandskämpfer_innen ge-
prägt (vgl. Schrapper 2022: 95), sondern von Per-
sonen wie Maria Offenberg. Es muss der An-
spruch einer Hochschule für Soziale Arbeit im 
hier und jetzt sein, sich umfassend mit diesen In-
halten im Rahmen von Forschung und Lehre aus-
einanderzusetzen. Nur so kann der „Auslöschung 
der Erinnerung“ (Kappeler 2022) entgegenge-
wirkt werden, damit das Vergangene nicht ein-
fach nur konserviert, sondern lebendig gemacht 
wird für zukünftige Generationen von Sozialar-
beiter_innen, welche diesem Vergangenen so 
eine Bedeutung für das, was kommt, abgewin-
nen könnten (vgl. ebd.).  
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